
 KULTUR  Mittwoch, 16. Jänner 2008 15 

Der ausführlichste Wegweiser
durch Ihre Radiowoche.

Am Donnerstag:

Gut zu wissen.

Wien. Seit Dezember 2006
überträgt die New Yorker
Metropolitan Opera ihre
Aufführungen regelmäßig
live auf Kinoleinwände in-
ner- und außerhalb der
USA. Sie ist dabei derart er-
folgreich, dass nun auch
San Franciscos Opernhaus
am Kinomarkt partizipieren
möchte. In dieser Saison
zeigt die Met acht Vorstel-
lungen via Satellit, von de-
nen immerhin sechs in
Österreich zu sehen sind.

Den Anfang machte im
Dezember Gounods „Roméo
et Juliette“. Laut „New York
Times“ verfolgten weltweit
rund 97.000 Personen auf
nicht weniger als 600 Lein-
wänden das Spektakel mit
Anna Netrebko und Roberto
Alagna. Erstmals wurde
auch nach Österreich über-

Kino: Belcanto statt Blockbuster
Die Metropolitan Opera reüssiert mit internationalen Live-Übertragungen – nun auch in Österreich

■ Opernflair im
Cineplexx-Saal:
Kinos übertragen
live aus der Met.
■ Hautnahe
Aufnahmen sorgen
für volle Kinos.

Von Stephan Burianek tragen – offensichtlich mit
Erfolg: Der Cineplexx-Be-
treiber Constantinfilm be-
richtet von fast ausverkauf-
ten Kinosälen in Graz, Salz-
burg, Hohenems und Wien.

Das wiederholte sich
jüngst bei einer „Mac-
beth“-Übertragung, wie die
„Wiener Zeitung“ im Cine-
plexx Reichsbrücke feststel-
len konnte: Geschätzte 350
Opernfreunde versammel-
ten sich an diesem nicht
unbedingt für die soge-
nannte Hochkultur angese-
henen Ort.

Sekt im Cineplexx
Nicht zuletzt aufgrund des
stattlichen Einheitspreises
von 30 Euro – in den USA
kosten die Tickets mit rund
20 Dollar gleichsam die
Hälfte – nutzten wohl vor-
wiegend reifere Jahrgänge
das Angebot. Um auch au-
ßerhalb des Kinoauditori-
ums einen Hauch von At-
mosphäre zu schaffen, wur-
den auf weiß gedeckten
Stehtischen belegte Brote
und Sekt geboten.

Die Übertragung begann
dann bereits eine Viertel-
stunde vor Vorstellungsbe-
ginn mit Impressionen aus

dem Orchestergraben und
dem Zuschauerraum – und
lieferte eine erste erfri-
schende Erkenntnis: Das
New Yorker Publikum un-
terschied sich in seiner
durchwegs legeren Klei-
dung optisch kaum von den
Wiener Kinobesuchern.

Interview vor Beginn
Als Dirigent James Levine,
sichtlich gut gelaunt, auf
dem Weg von seiner Garde-
robe zum Orchestergraben
um die Ecke bog, gab er
noch ein Kurzinterview –
und spendete einige ton-
technisch schwer verständ-
liche Worte zu Verdis Oper:
Akustische Probleme, die
mit dem ersten Ton der Vor-
stellung endeten und erst
wieder einsetzten, als in der
Pause weitere Live-Inter-
views folgten.

Beachtlich war die Bildre-
gie, die mit häufigen Groß-
aufnahmen hautnah wir-
kende Aufnahmen der Sän-
ger lieferte. Dadurch ermög-
lichte sie ebenso ungewöhn-
liche Perspektiven vom
Bühnengeschehen – auch
während der Umbaupha-
sen, in denen mobile Kame-
raleute die Hektik hinter

der Bühne einfingen. Die
Sänger schienen durch die
rund zehn Kameras zu ma-
ximaler Mimik motiviert.

Zudem war – und das ist
Opernfans nun einmal das
wichtigste – die musikali-
sche und gesangliche Leis-
tung aller Beteiligten, so-
weit sich das aus der Ferne
beurteilen lässt, außerge-
wöhnlich. Sowohl Maria Gu-
leghina (Lady Macbeth) als
auch Lado Ataneli (Mac-
beth) glänzten szenisch wie
stimmlich. Zudem konnte
Schönling John Relyea (Ban-
quo) den Abend wohl dazu
nützen, die Anzahl seiner
weiblichen Fans zu stei-
gern. Adrian Noble machte
mit seiner düsteren Neuin-
szenierung erst gar nicht
den Versuch einer Neudeu-
tung – es bleibt konventio-
nell, trotz aktualisierter
Kostüme (Mark Thompson).
Als der Vorhang fiel, hätte
so mancher Kinobesucher
gerne im New Yorker Publi-
kum mitapplaudiert. ■

Die nächsten Termine: „Manon
Lescaut“, 16. Februar; „Tristan
und Isolde“, 22. März; „La Bohè-
me“, 5. April; „La Fille du Régi-
ment“. Orte: Cineplexx Reichsbrü-
cke und Cineplexx Wienerberg

Oper hautnah: Die Live-Übertragung (im Bild: Maria Gu-
leghina) bringt die Met ins Wiener Cineplexx. Foto: Met

Von Gerhard Kramer

Ein perfektes
Zusammenspiel

■ Nikolaj Znaider ist alles
andere als ein geigerischer
Kraftprotz. Mit hoher Sensi-
bilität vermag er einen wei-
chen, warmen Ton aus sei-
ner kostbaren Guarneri del
Gesù zu ziehen. Das perfek-
te Legato seines Bogen-
wechsels zaubert so etwas
wie eine unendliche Melo-
die vors Ohr des Hörers.
Wohltuend ist nicht zuletzt
sein Verzicht auf das weit-
verbreitete exzessive Vibra-
to, das den Zusammenklang
von Geige und Klavier oft
so unbefriedigend macht.

Diesmal, im Goldenen
Saal des Musikvereins, ge-
noss man dieses Zusam-
menspiel besonders. Zumal
Znaider und sein Klavier-
partner Saleem Abboud
Ashkar trotz ihrer Jugend
ein perfekt eingespieltes
Duo bilden, gemeinsam at-
mend, gemeinsam phrasie-
rend, stets aufeinander hor-
chend. Auch der Pianist

verfügt im Grunde über ei-
nen kantablen, warmen An-
schlag; zu schönsten Resul-
taten führte das bei den bei-
den Beethoven-Sonaten op.
30/3 und 96, die den Abend
umrahmten. Hier betonten
die beiden Künstler die lyri-
schen Charakterzüge, kos-
teten das subtile Frage-und-
Antwort-Spiel der Instru-
mente aus, milderten auch
manche als allzu schroff
empfundene Akzente.

Bei der d-Moll-Sonate op.
121 von Robert Schumann
geriet der Geiger gegenüber
dem auftrumpfenden Pia-
nisten zuweilen ins Hinter-
treffen, so sensibel auch
das „Leise, einfach“ des
langsamen Satzes gelang.
Härtere Kost war danach
Schönbergs spröde „Fanta-
sie für Violine mit Klavier-
begleitung“ von 1949; doch
auch hier gab es manch
kantable oder dramatische
Werte zu entdecken.

Im Zugabenprogramm:
Drei ebenso brillant wie hu-
morvoll servierte Ungari-
sche Tänze von Brahms. Da
ließ Znaider den fulminan-
ten Virtuosen, der gleich-
falls in ihm steckt, um die
Ecke lugen. Stürmische Be-
geisterung im vorzüglich
besuchten Saal! ■

Nikolaj Znaider (Violine)
Saleem Abboud Ashkar (Kl.)
Werke von Beethoven,
Schumann und Schönberg

Ein ideales Paar.

■ Konzert

Brillant: Znaider. Foto: Lange

■ Man stutzt: Ist die Came-
rata Salzburg zum Original-
klangensemble mutiert?
Der erste Takt von Beetho-
vens Violinkonzert im Kon-
zerthaus ließ es beinahe
vermuten, als der Paukist
mit Holzschlägeln das po-
chende D anstimmte.

Doch das üppige Holz
gleich darauf machte jeden
Verdacht überflüssig, man
war trotz des flotten Tem-
pos und des klaren, eher
trockenen Gesamtklanges
bei modernen Instrumenten
geblieben. Stefan Vladar hat
die Arbeit von Harnoncourt
und anderen also auch ver-
daut und seine eigene, bei-
nahe ebenso kraftvolle
Sicht auf die Wiener Klas-
sik entwickelt: Die frische
Ruppigkeit, die scharfe
rhythmische Akkuratesse
und vor allem die im zwei-
ten Satz beinahe rezitati-
visch, herrlich frei ausge-
spielten Violinfiguren berei-
teten große Freude.

Viktoria Mullova fand
obendrein den richtigen
Ton zwischen Strenge und
herber Lieblichkeit, spielte
wunderbar sauber und mit
großem Selbstverständnis.
Mozarts interessante Kon-
trapunktübung, Adagio und
Fuge für Streicher c-Moll,
musste als Zwischenstück

Massives Holz
Von Markus Hennerfeind herhalten, geriet aber durch

Beethovens darauf folgende
Achte Symphonie gleich
wieder in Vergessenheit:
Wunderbar transparent, mit
starker Betonung der Holz-
bläser und eher raschen
Tempi flog dieser Beetho-
ven nur so vorüber.

Noch ein Wort zum Holz:
So schön es ist, Fagott, Kla-
rinette, Oboe und Flöten im-
mer deutlich zu verneh-
men, so sehr kann es auch
zu viel sein – etwa, wenn
der Beginn des Allegrettos
nicht im Pianissimo dahin-
pocht, sondern man selbst
mit einem zugedrückten
Ohr noch ein sattes Forte
vernimmt. Aber: Lieber zu
viel Holz als zu wenig.
Herzhafter Applaus. ■

Camerata Salzburg
Stefan Vladar (Dirigent)
Vitoria Mullova (Violine)
Werke v. Beethoven, Mozart

Holzig.

■ Konzert

EMI streicht Jobs
■ (apa/irr) Mit rigorosen
Einsparungen will der briti-
sche Musikkonzern EMI
aus der Krise: 1500 bis
2000 Jobs, großteils im Mu-
sik-Kerngeschäft, sollen bis
Mitte 2008 abgebaut wer-
den, erklärt Finanzinvestor
Terra Firma, der EMI im
Sommer übernahm – nach
einem Vorjahresverlust (vor
Steuern) von umgerechnet
348 Millionen Euro.

Ob auch österreichische
Mitarbeiter betroffen sein
werden, war bisher nicht zu
erfahren. Beim Unterneh-
men sind derzeit 5500 Per-
sonen beschäftigt, ein Drit-
tel der Kündigungen soll
Großbritannien treffen.

Dissonanzen entstehen
nun mit den Künstler: Rob-

bie Williams, Zugpferd des
Konzerns, will aus Protest
gegen geplante Kürzungen
im Marketing sein für Sep-
tember avisiertes neues Al-
bum heuer nicht heraus-
bringen. Guy Hands, als Be-
sitzer von Terra Firma neu-
er EMI-Chef, verstehe
nichts vom Musikgeschäft
und benehme sich wie ein
„Plantagenbesitzer“, erklärt
Williams’ Manager. Auch
Kollegen grollen: So meint
der Manager der Rockband
Coldplay, er würde heute
nicht mehr zu einem EMI-
Vertrag raten. Pro Jahr will
EMI künftig umgerechnet
263 Millionen Euro einspa-
ren. Als Grund für die Fi-
nanzmisere gelten nicht zu-
letzt illegale Downloads. ■


